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Das Gottesurteil.
Von Cécile Lauber, Luzern.

Als Alois Hartmann den Brief seiner
Schwester erhielt, schmih erden Schmiede-
Hammer in die Asche und lief nach der
Stadt.

Helene schrieb: „Die Meisterin zaust
mich bei den Haaren; der Meister wirft
den Leisten nach mir. Ich darf nicht länger
bleiben."

Der Weg nach der Stadt verlangte
vier Stunden.

Zuerst muhte man durch Wiesen schrei-
ten. Hier blühten Butterblumen, Feder-
nelken und hochstaudige Bärlappen. Dann
folgte Wald. Jenseits dehnten sich Moore,
an deren Rand es noch weihe und violette
Krokus und Halbinseln von Sternen-

blumen gab.
Als Alois in den Wald

einbog, folgte dem Weg
zur Seite ein wildes

Wasser, das Strudel
schlug, Gischte aufwarf,
an den Moosen zupfte
undAeste fortschwemmte.

Alois sprach zum Was-
ser: „Sie wird geschla-

gen; washeihtdas? Was
tut sie, dah man sie da-
für schlägt? Sie soll auf-
passen, dah ich sie nicht
am gröbsten treffe."

In der Stadt betrat
er zunächst das Stellen-
Vermittlungsamt. Dann
trabte er in die Schuster-
gasse.

Kaum geklingelt, äff-
nete ihm schon Helene.

Ihr stilles Gesicht
schwankte ganz bläh über
dem abgemagerten Hals
und war schwer wie eine
Blume, weil die Last der
schwarzen Zöpfe, die sie
wie eine Haube viermal
um den Kopf geschlun-
gen trug, es bedrückte.
Drei Kinder hingen ihr
an der Schürze. Sie
streckte Alois die Hand
hin. Da kam schon die
Meisterin von der Küche
her gehetzt. Sie trug das
Jüngste und setzte es un-
wirsch auf den Boden.
Die beiden Aeltesten, die
ihr durch die Schulter-
höhlen spähten, puffte
sie zurück. Ueber ihren

yermann yubacher, Zürich. vas Geheimnis.



bloßen Armen lagen die

Klinge Schnüre, und^ schoß ,hr gleich ins
verhärmte Gesicht,

der?'^ ^îe der Bru-
srug sie zornig.

lchön. Gut.
oaß Sie kommen; Zeit,

sie geht,"
^ '

àì'^à sie zwarN bllllg her. Keine
schaffte so wie sie. Sie
Wng gleich anfangs heil-

Zch dacht.,
vie wird einen Hochmut
haben und sah ihr scharf

die Finger. Ich
'cyan aufs geratewohl
eständig; sie nahm es

bescheiden hin. Ich sagte
nur darauf: sie ist ver-
stockt. Einmal schlug ich
>le. Nun wäre alles gut
geworden, hätte sie auf-
begehrt oder bloß ge-
weint. Aber sie blieb
ganz unbewegt, sah mich
sanftmütig an, und die
Linder liefen zu ihr über.
Run wurde meine Wut
leden Tag schrecklicher.
Lam sie mir vor die Au-
gen, so wallte mein Blut,
wuchs mir die Galle;
weine Finger zuckten, aus
wemem Herzen stieg die

Lust zu schlagen,
Schimpfwörter würgten
wich im Halse. Ich bebte
l.ortwährend; jetzt fühlte
>.e es und wurde un-
stcher. Sie ließ den Be-

da kochte ich über. War sie
hinaus, so heulte ich auf vor

cymerz und Scham; denn ich liebte sie

vn,
rufend Dornen. Mein Mann wurde

« Is weichen Zorn angesteckt; schließlich

t»u voch den Gesellen. Jetzt fluch-
„i'j impften, schlugen wir. Alle Teufel
löffln Metermaß, Leisten, Koch-

d?n ou - ^ ^hr an. Aber keiner fand
cut, ihr den Dienst zu künden.

n,Vn Fechter Mensch bin ich ihret-
gen geworden; wenn sie nicht ginge,
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flrnolà hiìnerwàl, Zürich. Dle Volke. Bronze.

alle noch ins Zuchthaushätte sie uns
gebracht."

Die Kinder weinten und drückten sich
schuhsuchend an Helene. Die Meisterin
riß sie aber zurück.

Unsäglich verblüfft stand Alois, mit hän-
gender Lippe, gänzliche Ratlosigkeit. Von
der Rede summte ihm nur das Ende im
Kopf. Er zog daraus einen merkwürdigen
Schluß. Die Augen einkneifend brüllte er
los: „Wart, dir will ich's eintreiben, du
Luder! und umkrallte die Schwester.
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einer Anlage setzten
sie sich. Helene suchte
aus den Bruder ein-

zureden,- aber er
knurrte bloß: „Das
will mir alles nicht
gefallen!" und auf-
stehend winkte er ihr
nach der offenstehen-
den Tür einer Kirche.
Er sprengte Weihwas-
ser auf den Boden
und feuchtete mit dem
Rest ihre Stirne. Er
zog sie nach dem Hoch-
altar und befahl ihr
niederzuknieen. Sein
Gesicht war finster,
besessen, aber gedan-
kenleer, und die Au-
gen blickten ganz ver-
wirrt.DurchdieZähne
knirschte er: „Ich
habe der Mutter auf
dem Todbett verspro-
chen zu wachen über
deine Ehrlichkeit. Un-
sere Mutter blieb sech-

zehn Jahre in der-
selben Stelle."

Paul Soàmec, Oetweil a. S. Saucrnstube. Farbige Komposition. !"--- Schwester ant-
wortete ganz gelas-

Mit Tränen wehrte ihm die Meisterin, sen: „Ich stehe der Mutter in meiner
Sie rollten ihr plötzlich sprungweise wie Arbeit nicht nach. Meine Ehrlichkeit ist

Erbsen über die Wangen. Sie fand ihr vor Gott noch blank."
gutes Gesicht wieder; aus allen Falten, Darauf führte der Bruder sie wieder
aus den Augen, aus den Händen strahlte hinaus und in die Promenadestratze. Vor
überquellende, warme Güte. Sie faßte einem vornehmen Haus blieb er stehen

Helenes Hände und stammelte: „Du und sagte: „Ich will abwarten; patz aber

Liebe, Gute, wie wohl das tut, vom Zorn auf, jetzt kommst du zu einem Regierungs-
erlöst zu sein, wie wohl, wie wohl, wie rat!"
wohl! Nun werde ich mich halb tot- Helene lächelte unberührt,
schinden müssen ohne dich, recht so; und Der Bruder verabschiedete sich; sie

schlafen werde ich keine Nacht mehr, gut läutete.
so. Du aber kommst nun zu einer freund- Ein halb erwachsenes Mädchen mit
lichen Frau, gelt?" spitzem Gesicht und Schleifen in den

Helene lachte errötend. Sie flüsterte: Haaren öffnete.
„Nun darf ich wohl die Kinder küssen?" Sie lietz Helene im Treppenhaus
und die Meisterin führte ihr jedes zu. stehen und lief nach der Mutter. Diese

Dann holte Helene das Kleiderbündel kam eben herunter mit der zum Fort-
und zog mit Alois davon. gehen gerüsteten Magd. Sie schüttelten

Sie wanderten durch die Stratzen der sich die Hände und nahmen wortreich Ab-
Stadt, wortlos, obschon die Schwester schied voneinander, als würde das Tren-
dem Bruder den Arm unterschob. In neu ihnen schwer. Doch Helene merkte,
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unter ihren schweren Lidern hervor
lae des Hasses, der Verachtung und der

îauni gehindert hervorbrachen.
N lehstch stürzte das forteilende Mäd-

voriib^îî ^ladenfroher Grimasse an ihr

Die Frau aber wandte sich an sie mit
uns lch ern^ Lach ein und spürbarem Miß-
rauen. Sie führte Helene in die Küche,
^schwere Kupferpfannen neben abge-
splitterten Emailtöpfen hingen. „Meine

ochter Delschen weih in allem Be-
scheid," erklärte die neue Herrin. „Sie
i aufs genaueste zu gehorchen,- ich
selbst nehme mich nicht mehr um Einzel-
holten an. Komm Delschen, unterweise
die Neue!"

Das Mädchen von vorhin lief eilig her-
bei, stieh die Türe zur Vorratskammer auf
und rief hineinzeigend: „Hier innen finden

is Gottesurteil. 47

Sie alles, was nicht im Keller oder Estrich
steht. Sie können ja selbst im einzelnen
nachsehen. Für Zucker müssen Sie den
Schlüssel erbitten. Gesottene Butter darf
ohne Fragen nicht genommen werden,- es

ist aber, glaube ich, keine mehr da. Hier
drin ist Soda," fügte sie hinzu und wies
mit dem Finger auf den Sauerkraut-
kübel. Helene dankte und lächelte.

Eine Glocke schrillte. Der Nachmit-
tagskaffee wurde befohlen; der Re-

gierungsrat bestellte Tee mit Eiern, für
Delschen mnhte Schokolade gerichtet
werden.

Nachher muhte Helene zum Bäcker

laufen. Später wurde sie noch zur Mo-
distin geschickt.

Zum Abendessen meldeten sich Gäste.

Nun sollten in aller Eile zwei Hühn-
chen gerupft und ausgenommen, Forellen

Nikolaus Stoecklin, Basel, Selbstbildnis. Oelgemiilde.
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gesotten werden. Man mußte Reis
waschen, Gurten ausnehmen, Tomaten
säubern, Kapern hacken und Kälberzungen
enthäuten. Man telephonierte, es läutete,
man kam und ging. Befehle, kaum hin-
geworfen, wurden teilweise zurückgenom-
men und zum zweitenmal erteilt. Dels-
chen stürzte in die Küche, unwirsch, weil
sich ihr die Zeit zum Umziehen dadurch
kürzte.

Im Augenblick hatte sie eine Menge
Schüsseln und Töpfe hervorgerissen und
übereinandergetürmt. Es fand sich im
Nu keine Gabel, keine Kelle, kein Messer
mehr. Sie griff ins Zimmet statt ins
Pfeffernäpfchen, ließ Butter schwarz
brennen, schlug ein faules Ei unter vier
frische. Sie wollte in der Verwirrung die
Hähnchen mit Kastanien füllen, weil ihr
eine Gans in der Vorstellung schwebte.
Schließlich verbrannte sie sich, weinte und
lief aus der Küche. Da fing Helene an zu
kochen.

Mit feuerheißen Wangen band sie

später die weiße Schürze vor und eilte das
Essen aufzutragen. Noch vor der Türe
hörte sie die Negierungsrätin jammern:
„Die Zungen sind zu weich geraten; es
bleibt nur Gefaser im Munde zurück." Ge-
schwind fiel Delschen ein: „Die Neue kann
überhaupt nicht viel. Ich mußte alles
selbst besorgen mit hundert Händen. Am
Schluß hat sie mir noch die Butter schwarz
werden lassen." Sie verstummte. Hochrot
trat Helene unter die Türe; sie bediente
mit verschlossenem Gesicht.

„Hören Sie," raunte ihr der Regie-
rungsrat beim Vorübergehen ins Ohr,
„ein andermal kochen Sie weicher, nicht
wahr, ich kann mit dem Zeug nicht fertig
werden!"

Nach dem Essen wusch Helene ab,
putzte, räumte arch; saß mit aufgestützten
Armen müde, fröstelnd am Tisch und
wartete, um der Frau das Kleid aufnesteln
zu helfen. Mitternacht war vorüber, als
sie zu diesem Dienst endlich verlangt
wurde. Beim Rückweg im Korridor klinkte
leise eine Türe auf. „Eine heiße Limonade
wäre mir jetzt noch lieb!" flüsterte Dels-
chen süß.

„Ich habe kein Feuer mehr," gestand
die Magd.

„Eine gefällige Person scheinen Sie

)as Gottesurteil.

gerade nicht zu sein!" zischelte das Kind
und schnappte wieder zu.

Helene stieg in ihre Mansarde hinauf.
Es war ein dreiwandiger Verschlag mit
abgeschrägter Decke. Im Bett konnte man
nicht aufrecht sitzen; durchs Fensterchen
sah sie das Mondlicht über unzählige
Dächer weggleiten; dann hörte sie die
Uhren der Stadt hurtig und unordentlich
durcheinanderschlagen.

Sie entkleidete sich und legte sich hin.
Doch wollte der Schlaf nicht kommen.
Die Decke lag wie Blei über ihr. Sie
schleuderte sie fort und zog sie bald frö-
stelnd wieder an sich. Sie stand endlich
auf, warf den Unterrock über, rückte den
Stuhl ans offene Ferkster und setzte sich
still und müde darauf. Sie faltete die
Hände überm Sims, legte die Wange hin-
ein und blickte fromm in den Mond; das
Herz schlug ihr unruhig und schwer.

Schlicht ging sie am frühen Morgen
ihrer Arbeit nach; sie redete nicht viel, be-
griff rasch und maulte nie. Man gewöhnte
sich an ihre Duldsamkeit und befahl bald
fröhlich darauf los. Es wurde ohne Rück-
halt getadelt und gezankt; denn die
Furcht, die Magd möchte künden, verlor
sich rasch.

Der Sommer verging, sie war schon
allen unentbehrlich.

Im Herbst kam der Sohn von der
Hochschule hergereist. Er besah sich gleich
mit Staunen die Magd. Auf dem Abend-
spaziergang lobte er ihre schwarzen Zöpfe.

„Als ob!" neidete es ihr Delschen;
„blond finde ich viel hübscher. Man muß
sich zu kämmen verstehen."

„Wer Haare hat, braucht keine Schlei-
fen!" spöttelte der Student dagegen.

Er ging Helene nach, wenn sie in den
Keller stieg; er stand dabei, wenn sie
Aepfel besah, Rüben und Kohl im Sand
vergrub, Eier aus dem Kalke hob.

Er ließ sich die Schokolade morgens
ins Bett bringen und suchte mit der Hand
ihre Schürze zu haschen; aber sie wich aus,
ohne die Absicht bemerkt zu haben.

Einmal beim Wäschehängen schob er
sich unversehens unter einem Bettuch her-
vor und faßte sie um den Leib. Er-
schrocken ließ sie die Arme hängen, wurde
dann plötzlich zornrot. Sie schlug ihm die
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flache Hand derart über die Wange, daß

sie sogleich rot anlief-
Beim Mittagessen mußte sich der Stu-

dent mit Zahnschmerzen ausreden. Dels-
chen kicherte nur so: „Ich habe wohl ge-

sehen, wie Helene dich küßte."
Die Magd stellte die Platte auf den

Tisch, atmete und sagte hart: „Das Fräu-
lein lügt!"

An diesem Abend konnte sie nicht ein-

schlafen. Sie kauerte halb ausgekleidet

auf dem Bett. Beim Licht der Kerze blät-
terte sie in einem Gebetbuch- Da hörte
sie draußen an ihrer Türe herumschleichen.
Es klopfte.

„Was ist?" frug Helene.

„Mach auf!" bat flüsternd der Stu-
dent, „ich will gutmachen."

„Es ist hier nur Schlimmeres an-

zurichten!" gab sie hart zurück.

„Mach auf!" befahl er.
Er rüttelte am Schloß. Sie fuhr nach

den Strümpfen, um sie sich über die

Beine zu ziehen. Einer der Zöpfe legte
sich dabei quer über die Kerze. Sie achtete

es nicht und schlüpfte in die Röcke. Da
umloderte sie schon der volle Haarschopf.

Entsetzt stieß sie den Kopf ins Kissen.

Schmerz und Rauch machten sie äugen-
blicklich etwas stürm. Die Kerze stürzte

um. Als sie das Feuer am eigenen Leib
erstickt hatte, brannte schon das Federbett,
und Flammen beleckten das Mauerpapier.

Jetzt gab die Türe nach; der Student
strauchelte blinzelnd in den Rauch.

„Dr: steckst das Haus über uusern
Köpfen in Brand!" schrie er erbost und
erschrocken.

„Wir müssen Wasser holen!" stam-
weite Helene.

Da sprang das Fensterglas, die Lohe

züngelte hinaus. Nachbarn rvachten auf.
Leute kamen die Treppe heraufgeeilt, der

Student flog hinunter. Aus der Wasch-

tüche hatte die Magd den Schlauch her-
geschleppt. Sie faßte den Hahn und ließ
den Strahl aufzischen. Als man dem
Feuer Meister wurde, blieb nur die Kam-
mer mit allen Habseligkeiten leergebrannt;
außerdem war der Dachstuhl etwas an-
geleckt.

Helene wankte erschöpft in die Küche
hinunter. Eben läutete der Polizist, der

kam, um Helene festzunehmen.
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Nach den drei Wochen Untersuchungs-
haft, die folgten, konnten keine Beweise
für absichtliche Brandlegung erbracht wer-
den. Selbst die Voraussetzungen zu einem
Verdachte fehlten. Der Vorwurf der
Fahrlässigkeit aber und der daraus er-
wachsende Schaden traf nicht sie, sondern
ihre Brotherren, die entgegen bestimmten
Vorschriften in dem Verschlag für keine
feuersichere Beleuchtung gesorgt hatten.

Das Mädchen würde frei gelassen.

Im Vorhof des Statthalteramtes wartete
Alois seit angrauendem Morgen. Sein
Schmiedehammer lehnte am Sandstein-
fries. AIs er die Schwester kommen sah,

ganz in ihr wollenes Tuch gehüllt und
dennoch fröstelnd, mit weißen Wangen,
schwang er ihn seufzend auf die Schulter.

Sie frug erschrocken: „Warum hast du
diesen mitgebracht?"

Er knurrte: „Ich könnte ihn brauchen."
Seine Blicke wichen auf die Seite.

Da trat sie dicht vor den Bruder hin,
legte seine Hand auf ihr Herz und sagte
fest: „Bruder, ich bin unschuldig."

Er antwortete bloß: „Komm heim!"
Entschlossen ging sie mit ihm.
Sie schritten über den Markt. Ein

gutes Weib schenkte Helene einen Apfel.
Es war eine Goldpermäne, gelb, glatt,
mit rotgeäderten Wangen. Sie roch daran
und wog ihn in der Hand. Sie legte ihn
an den Mund und konnte sich nicht ent-
schließen, hineinzubeißen. Doch wurde
ihr Herz über den hinausgesparten Genuß
ganz froh und leicht, bis sie zufällig nach
dem Bruder spähte. Da sah sie, daß sein
Gesicht von finstern Entschlüssen ver-
riegelt war.

Sie gingen zur Stadt hinaus. Die
Bäume standen ohne Laub.

„Schau," flüsterte Helene, „setzt wird
es ihnen wunderbar leicht, die Arme zum
lieben Himmel hinaufzustrecken. Gott hat
sie selbst entblößt."

Sie folgten dem schmalen Weg, der
ins Moor hinein führte. Ein Wind blies
kalt und heftig daraus entgegen. Es pfiff
in der Luft, und leicht vereiste Pfützen
krachten unter ihren Sohlen.

Aus dem Moor ragte ein Holzkreuz.
Ein Christus aus geschwärztem Eisen hing
daran. Die Wege liefen hier wie bei
einem Spinngewebe auseinander. Wer
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sie nicht kannte, konnte in Grundwasser
geraten und einsinken.

Der Bruder zögerte hier überlegend;
da warf sich das Mädchen gleich auf die
Knie. „Herr," flehte sie lautlos, „meiner
Seele ist bang! Sprich doch zu mir,
sprich, sprich! Ach Gott, wie sollst du
reden, sie haben dich ja tot gemacht!"

Auch Alois betete bei sich: „Herr, ver-
zeih uns unsere Sünden und gib, daß ich

sie mit einem einzigen Streich umbringe."
Dann sah er sich um. Es war ihm zu

hell. Er warf sich in Trab, weit ausholend,
nach dem Walde voraus.

Die Sträucher am Waldrand standen
bereift. Bärte flatterten von den Tannen.
Das Wasser schoß dunkel unter ihnen her-
vor, zischte, rauschte und wirbelte. Der
Bruder eilte immer mehr. Die Schwester
lief hinter ihm her. Sie lief im Banne, in
der eisigen Umklammerung einer schreck-

lichen Erwartung, in unbezwingbarer,
fürchterlicher Neugier. Ihr Herz zuckte

nur noch. Ihre bloße Hand, die den Apfel
hielt, war erstarrt und bläulich.

Dämonen hüpften in den Wellen und
tuschelten dem Bruder Böses zu. Er
nickte mehrmals.

„Jetzt kommt's!" dachte Helene mit
klappernden Zähnen. Auf einmal schleu-
derte Alois den Hammer von sich. „Wie
soll ich nachher wieder mit diesem ar-
beiten?" frug er geekelt.

Er stand so plötzlich still, daß Helene an
seine Schulter prallte. Sogleich hielt er
sie fest. Sie aber knickte unter seinem Griff
weich und matt in die Knie.

Alois sah sich nun Hier stand der Wald
wie eine schwarze Wand, und mitten vor
der Wand aufstrebend loderte in grünem
Feuer eine junge Buche; denn ihre Blätter
waren weder braun noch rot, sie waren

as Gottesurteil.

seltsamerweise nur lichtgrün, wie in der
ersten Knospenzeit.

„Ich will dich an deinen Zöpfen er-
hängen!" schrie Alois.

Er zerrte der Schwester das Tuch
vom Kopf; es flatterte ins Moos. Er
wollte seine Faust in ihre Haare schlin-
gen, um sie vor die Buche zu schleppen.
Er ballte sie schon und fuhr zurück, weil
ihm ihr Schädel bleich und bloß ent-
gegenblinkte. Er starrte verwundert auf
das kahle Köpfchen, es war ganz klein,
narbig und nackt.

Das Mädchen aber begriff nicht gleich.
Entsetzen stand noch breit in ihren Augen.
Sie löste die verkrampften Hände und
tastete sich suchend an den Kopf. Dann
brach ein Schrei aus ihrem Munde: „Kahl,
kahl bin ich! Kahl wie ein Baum! Gptt
hat mich entblößt! Gott selbst hat über
mich geurteilt!"

Sie lachte, sie tanzte, sie hüpfte im
Wirbel wie toll umher. Sie schlang die
Arme um den Bruder; sie küßte seinen fin-
stern Mund und gab ihm einen Streich
auf die Wange. Sie schürzte den Rock und
stieg furchtlos hinein ins wilde Wasser.
Mit nassen Schuhen sprang sie drüben
durchs Moos. Er hörte sie krachend in den
Apfel beißen.

„Wart doch !" schrie er und begann am
Wasser hinaufzulaufen. Da entschwand
sie ihm. Er fing sich in Schlingen und fiel
über Wurzeln. Keuchend raffte er sich auf
und erreichte den Waldrand, heiß vom
Nennen.

Da sah er sie über die Wiese laufen,
schon klein in der Entfernung, noch immer
tänzelnd. Zuweilen bückte sie sich, als ob
sie Blumen pflückte und sie sich mit hohlen
Händen über den Kopf ausschüttete; und
ihre Stimme hörte er singen und jauchzen
fern im Wind.

Warnung
Vor ckreien Dingen sei auf äeinec Hut:
Daß einmal keinmal sei,

Daß Volkes Krimme immer Gottes Klimme sei,

Anci äaß, was lange währe, immer gut.
Lisa Wenger, Delsberg.
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